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Subjektorientierte medienpädagogische Forschung  
mit Familien in belasteten Lebenslagen – Chancen und  
Herausforderungen visueller Forschungsmethoden 
 
 
Auf Basis der familienethnografisch orientierten Studie Medienkulturen in 
Familien in belasteten Lebenslagen befasst sich dieser Beitrag mit der Prä-
misse der Subjektorientierung innerhalb medienpädagogischer Forschung. 
Neben einer Schärfung des bestehenden Konzepts zeigt er auf, wie dieses in ein 
Forschungsdesign implementiert werden kann. Anhand einer Vorstellung der 
entwickelten Forschungsmethoden des Mediengrundrisses, der Medientage-
bücher sowie der Soziometrischen Photo-Elicitation werden Vorteile und 
Herausforderungen von visuellen Methoden für ein subjektorientiertes For-
schungsvorgehen diskutiert. Abschließend setzt sich der Beitrag sowohl selbst-
reflexiv als auch auf Basis des Feedbacks der Forschungsteilnehmenden mit 
den Vor- und Nachteilen subjektorientierter Forschung auseinander.  
  
This article uses the study Media Cultures in Families living under Straitened 
Circumstances with its focus on family ethnography to address the assump-
tion of subject orientation in media-pedagogical research. In addition to clari-
fying the existing concept, it presents ways in which subject orientation can be 
embedded in a research design. This article also introduces and discusses the 
media ground plan [“Mediengrundriss”], media diary [Medientagebücher] 
and sociometric photo-elicitation with regard to the benefits and drawbacks 
of using visual based research methods as subject-orientated research strate-
gies. In its conclusion, this article uses both self-reflection and the feedback of 
the research participants to address the advantages and disadvantages of 
subject-orientated research. 
 
Schlagworte | Tags: Visuelle Forschungsmethoden, Subjektadäquatheit, 
Subjektorientierung, Grounded Theory Methodology, Familienethnografie, 
Photo-Elicitation, Mediengrundriss, Medientagebuch, qualitative For-
schungsmethoden, Selbstreflexion, teilnehmende Beobachtung, themen-
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1. Ziel und Motivation  
 
Familienalltag im Kontext der Mediatisierung kommunikativen Handelns 
(vgl. Krotz 2007) ist in zunehmendem Maße geprägt von medienbezoge-
nen Aktivitäten und Interaktionen. Dieses Phänomen spiegelt sich auch in 
der quantitativen Zunahme der wissenschaftlichen Auseinandersetzungen 
mit dem Gegenstand Medien und Familie im Laufe der letzten Jahre wieder 
(vgl. u. a. Wagner/Gebel/Lampert 2013; MPFS 2012). Dabei können insbe-
sondere zwei Desiderate identifiziert werden: Zum einen beschäftigen sich 
nur wenige Studien mit Familien in belasteten Lebenslagen, zum anderen 
mangelt es an einer vertieften interdisziplinären Auseinandersetzung 
zwischen Familien- und Medienforschung (vgl. u. a. Lange 2013, S. 60–62), 
die medienpädagogische Erkenntnisse in die Lebenswelt von Familien 
einordnet und somit einen mehrperspektivischen Blick auf familiale Medien-
nutzungsweisen ermöglicht.  
 
Der vorliegende Artikel verweist auf die Erfahrungen der im Herbst 2015 an 
der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg eingereichten Dissertation 
Medienkulturen in Familien in belasteten Lebenslagen (vgl. Schlör 2016). 
Deren Ziel ist es, die Bedeutung von Medien für die Alltags- und Lebens-
bewältigung von Familien im Kontext von Belastungserfahrungen zu ana-
lysieren. Der Auseinandersetzung mit der Lebenswelt von Familien kommt 
dabei eine wichtige Bedeutung zu, die sowohl durch den Einbezug des 
ganzen Familiensystems als auch der intensiven Begleitung ausgewählter 
Familien über einen längeren Zeitraum erreicht wird. Ein wichtiges Quali-
tätskriterium des forschungsmethodologischen Vorgehens stellt dessen 
Subjektorientierung im Sinne des flexiblen Eingehens auf die zeitlichen, 
örtlichen, kognitiven und praktischen Möglichkeiten der Forschungsteil-
nehmenden dar.  
 
Die Motivation der Studie basiert auf dem Verständnis von Forschung als 
einem reziproken Prozess des Gebens und Nehmens. Wenngleich die For-
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schungsteilnehmenden Privatpersonen und nicht Fachkräfte sind, kann die 
Untersuchung als medienpädagogisches Praxisforschungsprojekt bezeich-
net werden, das zum einen die familiale Medienpraxis untersucht, zum 
anderen das Feld beispielsweise hinsichtlich medienerzieherischer Prob-
lemlösungsstrategien positiv beeinflusst. Während die Forschungsteil-
nehmenden in medienpädagogischen Praxisforschungsstudien Einblicke 
in ihre Lebenswelt gewähren, bekommen sie von den Forschenden neue 
Kenntnisse vermittelt. Sie erfahren Selbstwirksamkeit, machen neue (Lern-) 
Erfahrungen und steigern so ihr Selbstwertgefühl (vgl. Holzwarth/Maurer 
2007, S. 14). Das Forschungsprojekt war somit bereits von Beginn an darauf 
ausgelegt, den Forschungsteilnehmenden im Sinne eines reziproken Bil-
dungsprozesses Reflexionsanreize für ihr Medienhandeln zu ermöglichen 
und Handlungsimpulse für die medienpädagogische Arbeit mit Familien 
zu entwickeln (Ergebnisse vgl. u. a. bei Schlör/Schluchter 2015; Schlör/ 
Kluge 2014; Schlör 2013). 
 
Dem Forschungsdesign der (Reflexiven) Grounded Theory Methodology 
folgend (vgl. Breuer 2009; Glaser/Strauss 2008; Strauss/Corbin 1996), stand 
in einer ersten Forschungsphase die Entwicklung der Grounded Theory, 
einer aus den Daten induktiv gewonnenen Theorie, im Zentrum. Für deren 
Erhebung wurden insgesamt sieben Familien mit Hilfe des Theoretischen 
Samplings ausgewählt und in ihrer Lebenswelt besucht. Die zweite For-
schungsphase diente der Einzelfallanalyse zweier Familien, die über den 
Zeitraum von insgesamt vier Jahren begleitet wurden. Neben klassisch dis-
kursiven Methoden wie der teilnehmenden Beobachtung (vgl. Flick 1998,  
S. 152–168) und themenzentriert-narrativen Gesprächen (vgl. Helfferich 
2011, S. 42) sowie Gruppengesprächen nach der Methode des Gemeinsamen 
Erzählens (vgl. Hildenbrand/Jahn 1988) fanden in erster Linie visuelle For-
schungsmethoden Eingang in die Erhebung. Mit Hilfe von gezeichneten, 
fotografischen und filmischen Eigenproduktionen der Forschungsteilneh-
menden konnte diesen die Chance gegeben werden, sich auf präsentativ-
symbolische Weise, ergänzend zu wort- und schriftsprachlicher Kommuni-
kation, ausdrücken zu können (vgl. Holzwarth/Niesyto 2008, Absatz 14; 
Niesyto 2009a).  
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2. Theoretische Basis  
 
2.1 Der Forschungsstil der Grounded Theory Methodology 
 
Der methodologische Bezugsrahmen der Studie orientiert sich an dem 
Forschungsdesign der Grounded Theory Methodology (im Folgenden abge-
kürzt: GTM), welche 1967 von Barney G. GLASER und Anselm L. STRAUSS 
erstmalig unter dem Titel The Discovery of Grounded Theory: Strategies for 
Qualitative Research beschrieben wurde. Bei der GTM basiert die Theorie-
entwicklung auf Grundlage der im Forschungsprozess gewonnenen Daten 
und nicht auf logisch-deduktiven hypothetischen Vorannahmen. Auf die-
sem Verständnis von Theorie als Prozess baut das gesamte Erhebungs- und 
Analyseverfahren auf. Datenerhebung und Auswertung verlaufen in der 
GTM parallel. Die im Entstehen zu begreifende Theorie bestimmt, welche 
Daten als nächstes erhoben werden und wo sie zu finden sind (vgl. Glaser/ 
Strauss 2010, S. 61).  
 
Anders als in standardmethodologischen Studien, welche voraussetzen, 
dass vor der Erhebungsphase eine detaillierte Aufarbeitung vorhandener 
Theorien und Forschungsergebnisse stattgefunden hat, kommt der Litera-
turrecherche in der GTM ein flexibel-begleitender Stellenwert zu. GLASER 
und STRAUSS folgend birgt eine umfangreiche Lektüre gar „die Wahrschein-
lichkeit, sich seines Potenzials als Theoretiker brutal zu berauben“ (Glaser/ 
Strauss 2008, S. 258). Wenngleich die Bedeutung der Literatur für die späte-
re Verortung in bestehende Theorien und in den aktuellen Forschungs-
stand unbestritten ist.  
Der frühe Einstieg ins Feld und die hohe Relevanz der Empirie erfordern 
ein sensibles, selbstreflexives Vorgehen. Aufgrund der Vorerfahrungen und 
Schnittpunkte zu alltagsweltlichen Vorstellungen und Haltungen, die jede 
forschende Person mit sich bringt, ist die Prämisse der Offenheit besonders 
in der Reflexiven GTM nicht als absolut, sondern als relativ zu sehen (vgl. 
Breuer 2009, S. 22–29). Selbstreflexivität in dieser Perspektive beinhaltet 
zudem die Auseinandersetzung mit den methodologischen Gegebenhei-
ten. So kann der Zugang zur Wirklichkeit der Familien durch die unter-
schiedlichen sozialen Bezüge der Beteiligten erschwert sein. Die Berück-
sichtigung des Konzepts der Subjektorientierung, insbesondere hinsicht-
Chancen und Herausforderungen visueller Forschungsmethoden 291 
   
lich der Interaktion und Kommunikation mit Familien, bringt eine Offenheit 
für ethnografisch orientierte Strategien mit sich. Aufgrund des „Eintau-
chens“ in die verschiedenen Familienfelder wird im Folgenden unter ande-
rem von einer familienethnografischen Forschung1 gesprochen, die in jeder 
Familie aufs Neue Zugang zu deren spezifischen Kommunikationscodes 
und Bedeutungszuweisungen aufbauen muss. 
 
 
2.2 Familienethnografische Forschung 
 
War die Ethnologie ursprünglich als Methode zur Erforschung fremder 
Kulturen und Völker gedacht, schafft sie heute im Sinne eines Fremdver-
stehens ebenfalls Zugang zu Gruppen und Milieus innerhalb der eigenen 
Gesellschaft und Kultur2 (vgl. Lamnek 2005, S. 549). Die Basis ethnografi-
scher Forschung besteht in der Generierung eines gemeinsamen Verstän-
digungsraumes, der gewährleistet, dass die Forscherperson eine gemein-
same „Sprache“ mit den Forschungssubjekten spricht. Darunter ist 
selbstverständlich nicht nur der verbale Ausdruck zu begreifen, sondern 
auch nonverbale Kommunikationsformen, Symbolverwendungen, All-
tagspraktiken und Bedeutungskonstruktionen (vgl. Krotz 2005, S. 247–
285.). Seit einigen Jahren hält eine in den USA entwickelte Form der Eth-
nografie auch in Deutschland Einzug, die verstärkt auf die Selbstthemati-
sierung der Forscherin oder des Forschers, ähnlich der Prinzipien der Refle-
xiven GTM, setzt. Die Interpretative Ethnografie basiert auf Autoethnografie 
und dialogischer Beziehung zwischen Forschenden und Informantinnen 
                                                 
1 Der Begriff Familienethnografie ist in Deutschland kaum verbreitet. In der Studie Medienkultu-
ren in Familien in belasteten Lebenslagen kam dieses Konzept im Zuge der GTM-Erhebung und -
Auswertung auf. Der Versuch, es in bestehenden familienethnografischen Studien zu verorten, 
scheiterte daran, dass zwar vereinzelt der Terminus Familienethnografie verwendet wird (vgl. u. 
a. Audehm/Zirfas 2005), das darunter zu begreifende Konzept jedoch nicht eindeutig be-
stimmbar ist. 
2 KROTZ operiert dabei mit dem in den USA populären Begriff der „Cokulturen“, der zwar syno-
nym zum weit verbreiteten Terminus Subkulturen zu verwenden ist, dabei jedoch eine Wer-
tung beziehungsweise Unterordnung vermeidet (vgl. Krotz 2005, S. 249). Beispiele für ethno-
grafische Projekte an der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg finden sich auch in der 
vorliegenden Publikation in den Beiträgen von Christoph EISEMANN (2019) und Michael 
WALTINGER (in diesem Band). 
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und Informanten. Zum einen wird die Forscherperson motiviert, ihre eige-
ne Medienpraxis unter anderem anhand ihrer Erfahrungen, Präferenzen, 
Abneigungen zu reflektieren und kritisch zu hinterfragen. Zum anderen 
werden die Forschungssubjekte in ihrer Medienpraxis ernst genommen, 
selbst wenn diese eventuell als problematisch eingestuft wird. Dies schlie-
ßt das oberste Ziel mit ein, ihren Erfahrungen und Praktiken so gerecht wie 
möglich zu werden und so ihrer Wirklichkeit möglichst nahe zu kommen. 
Die Außenperspektive darf hierbei nicht voyeuristisch sein, sondern beinhal-
tet besonders in der Darstellung der Forschungsergebnisse immer auch die 
Stimme der Forschungssubjekte (vgl. Winter 2005, S. 553–559). 
 
 
2.3 Die Prämisse der Subjektorientierung  
 
Die Prämisse der Subjektorientierung hat eine lange Tradition in medien-
pädagogischen Forschungs- und Praxisprojekten an der Pädagogischen 
Hochschule Ludwigsburg (vgl. u. a. Holzwarth 2008; Niesyto 2007; Maurer 
2006). Dabei spielt die Kombination aus Lebenswelt-Orientierung, die auch 
als alltagskulturelle Subjektorientierung bezeichnet werden kann, sowie 
aus Lebenslagen-Orientierung, die den Fokus auf strukturelle soziale und 
gesellschaftliche Bedingungen legt, eine wichtige Rolle (vgl. Niesyto 
2009b, S. 1). Für das Forschungsprojekt Medienkulturen in Familien in belas-
teten Lebenslagen beinhaltet Subjektorientierung insbesondere das Einge-
hen auf und Wertschätzen der jeweiligen Lebenssituation der Forschungs-
teilnehmenden. Zum einen ist die Forscherin Gast in ihrer Lebenswelt, der 
sie ihre Zeit schenken und mit der sie ihre – teilweise auch intimen – Erfah-
rungen, Erinnerungen und Erlebnisse teilen, weshalb ein respektvoller 
Umgang voraussetzt, sensibel für die Bedürfnisse der Forschungssubjekte 
zu sein und gegebenenfalls flexibel auf die Möglichkeiten und Grenzen 
ihres Handlungsspielraums einzugehen. Zum anderen verlangt eine sub-
jektorientierte Forschung, den Teilnehmenden in der Deutung ihrer Le-
benswelt gerecht zu werden und ihnen folglich ein mehrperspektivisches 
Angebot zu ermöglichen, mit dem sie sich und ihre Wirklichkeit präsentie-
ren können, das sich auch in der Verwendung der Forschungsmethoden 
widerspiegeln sollte. Bereits 2001 betonte Horst NIESYTO die Bedeutung 
subjektorientierter Forschungsansätze, die unter anderem den For-
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schungsteilnehmenden die Möglichkeit geben, sich selbst mittels diskursi-
ver, aber auch präsentativ-symbolischer Formen ausdrücken zu können: 
 
„Wer in der heutigen Mediengesellschaft etwas über die Vorstellungen, 
die Lebensgefühle, das Welterleben von Kindern und Jugendlichen er-
fahren möchte, sollte ihnen die Chance geben, sich – ergänzend zu 
wort- und schriftsprachlichen Formen – auch mittels eigener, selbst 
produzierter Medien und damit verbundener präsentativ-symbolischer 
Formen auszudrücken“ (Niesyto 2001a, S. 2 f.). 
 
Dieser Gedanke spiegelt sich auch in Helga THEUNERTs und Bernd SCHORBs 
Ansatz der sinnverstehenden Sozialforschung wider, der Forschungssubjek-
ten die Möglichkeit zuspricht, sich „mit der Fülle ihrer Sinne und ihrer Sinn-





3.1 Grundlegendes zur subjektorientierten Methodengestaltung 
 
Der oben skizzierten Prämisse der Subjektorientierung des methodologi-
schen Vorgehens wird im Forschungsprojekt Medienkulturen in Familien in 
belasteten Lebenslagen auf drei Ebenen begegnet. Die Arbeit mit Familien 
in außergewöhnlichen problembelasteten Lebenssituationen erfordert 
erstens eine hohe zeitliche Flexibilität, die in Bezug auf Kurzfristigkeit die 
Akzeptanz von Terminverschiebungen, nicht eingehaltenen Verabredun-
gen sowie von schlechter Erreichbarkeit, beispielsweise aufgrund von 
unregelmäßiger Schichtarbeit oder nicht mehr existenter Telefonanschlüs-
se, einschließt. Langfristig können sich Schwierigkeiten ergeben, auf die 
mit Flexibilität und Verständnis für die individuellen Problemlagen reagiert 
                                                 
3 Subjektorientierung stellt zudem einen wichtigen Aspekt der von Hega THEUNERT und Bernd 
SCHORB geforderten Kontextualisierung der Forschung dar, bei der die Erhebungssituation 
möglichst stark an die Alltagssituation angelehnt sein soll. Dieses Vorgehen sorge für Vertraut-
heit und Authentizität, welche die Basis für den Zugang zum subjektiven Sinn der Forschungs-
subjekte darstellen (vgl. Theunert 2013, S. 134–137).  
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werden muss. Teilweise zogen sich im Projektverlauf Verabredungen auf-
grund von Schicksalsschlägen wie Todesfällen oder Erkrankungen hin, 
wodurch eine langwierige Rufbereitschaft erforderlich war und sich die 
Dauer des Forschungsprojekts verzögerte.  
Zweitens zeigte sich, dass eine örtliche Flexibilität insbesondere durch 
Besuche in der sozialräumlichen Lebenswelt der Familien diverse Vorteile 
hinsichtlich der subjektadäquaten Interpretation sowie der alltagsweltli-
chen natürlichen Kommunikation ergibt. Gleichzeitig erfordert diese flexib-
le Haltung auch den Umgang mit diversen Störungen wie Anrufen, Besu-
chen, Ablenkungsmöglichkeiten wie Spielsachen oder Essens- und 
Raucherpausen bei langen Terminen.  
Die bedeutendste Ebene stellt sicherlich die dritte, die methodische Flexi-
bilität, dar, deren Wichtigkeit teilweise erst durch forschungspraktische Er-
fahrungen erfasst wurde. So zeigte sich, dass die Fokussierung auf einen 
genauen methodisch kontrollierten Ablauf nicht durchsetzbar war. Statt-
dessen musste mehrfach auf Machbares hinsichtlich der individuellen 
Ressourcen und Grenzen eingegangen werden. Subjektadäquat zu for-
schen, bedeutet folglich auch: Nicht die Methode bestimmt das Setting, 
sondern vorgefundene Bedingungen bestimmen die Methode. Die Not-
wendigkeit dieser Perspektive auf Forschung zeigt sich beispielsweise in 
der Anpassung von Interview-Leitfragen auf die persönlichen Situationen 
der Familien, der Gewährung von Freiraum hinsichtlich subjektiv empfun-
dener Bedeutungen, die sich unter anderem in dem Bedürfnis nach An-
schlussgesprächen oder der Präsentation bestimmter symbolisch bedeut-
samer Objekte oder der Führung durch den Wohnraum ergeben.  
 
Ein wichtiger Faktor des forschungsmethodologischen Vorgehens stellen 
die Kommunikation und Interaktion zwischen Forscherin und Forschungs-
teilnehmenden dar, die erheblich zum Gelingen oder Scheitern einer Stu-
die beitragen. Ein Forschungsprojekt über einen längeren Zeitraum mit 
hoher Interaktionsdichte und mehreren Beobachtungselementen kann nur 
gelingen, wenn eine „Atmosphäre des Vertrauens“ (Lamnek 2005, S. 598) 
aufgebaut und kontinuierlich gepflegt wird. Insofern unterscheidet sich die 
methodologische Anlage der Studie durch die Zentrierung auf eine For-
scherin von einer Vielzahl anderer qualitativer Studien insbesondere im 
Feld Familie und Medien, die zwar mit höheren Fallzahlen operieren, dage-
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gen aber weit weniger Ansprüche an die Beziehungsebene zwischen For-
scherperson und Forschungsteilnehmenden stellen.  
Der konkrete Vorteil liegt darin, dass sowohl die Erhebungen als auch 
Analysen von einer Person durchgeführt wurden und folglich ein enger 
persönlicher Kontakt zwischen den Teilnehmenden und der Forscherin 
entstehen konnte, der durch eine vertraute Beziehung einen sehr intimen 
Blick in die (Medien-)Praktiken der Familien ermöglichte. 
 
 
3.2 Ein exemplarisches Forschungsdesign 
 
Die Studie Medienkulturen in Familien in belasteten Lebenslagen beinhaltet 
zwei Forschungsphasen (vgl. Abbildung 1). Während innerhalb der ersten 
Phase die Entwicklung der Grounded Theory im Zentrum steht, eröffnet 
Forschungsphase II die Möglichkeit, zentrale Aspekte der Theorie zu spezi-
fizieren und die Forschungsfragen anhand von Fallstudien ausführlicher zu 
beantworten.  
Innerhalb der ersten Forschungsphase wurden im Zeitraum von No-
vember 2010 bis September 2011 sieben Familien besucht. Die Besuche 
beinhalteten neben Gruppengesprächen die Erhebung von soziodemogra-
fischen Daten sowie von Informationen zu der Wohn- und Medienumge-
bung via Fragebogen, Beobachtungsprotokollen und Mediengrundrissen. 
Die Auswertung der Daten erfolgte nach den Kodier- und Analyseregeln 
der GTM.  
Innerhalb der zweiten Forschungsphase wurden zwei Familien über den 
Zeitraum von jeweils etwa zwei Jahren begleitet. Da beide Familien bereits 
an einer Vorstudie teilgenommen hatten, ergab sich eine wissenschaftliche 
Begleitung der beiden Familien über den Zeitraum von mehr als vier Jah-
ren. Dieser lange Zeitraum ermöglichte ein sehr vertrautes Verhältnis zwi-
schen Forscherin und Forschungsteilnehmenden und eröffnete einen 
äußerst intensiven Blick in deren konkrete Lebenswirklichkeit und Medien-
praxis. Neben narrativen und leitfadengestützten Einzel- und Gruppenge-
sprächen sowie spontanen Alltagsgesprächen wurden präsentative For-
schungsmethoden angewendet. Begleitend zu den beiden Forschungs-
phasen basierte die Erhebung sowohl auf Daten, die der GTM-Prämisse „all 
is data“ (Glaser 2004, Absatz 44–46) folgen als auch auf Erkenntnissen, die 
296  Katrin Schlör 
einem Forschungstagebuch sowie auditiv und visuell dokumentierten 




3.3 Visuelle Forschungsmethoden im Kontext der vorgestellten Studie  
 
Die besondere Qualität von visuellen Forschungsmethoden für medien -
pädagogische Forschungsprojekte als Ergänzung zu diskursiven Ausdrucks-
weisen wurde bereits in verschiedenen vorangegangenen Studien insbe-
sondere an der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg herausgestellt 
(vgl. u. a. Holzwarth 2008; Niesyto/Holzwarth/Maurer 2007; Niesyto 2003). 
Besonders die Nähe zur Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen stellt 
einen Mehrwert dar. Horst NIESYTO und Peter HOLZWARTH betonen die Not-
wendigkeit, Forschungssubjekten auch die Chance zu geben, sich auf 
präsentativ-symbolische Weise ergänzend zu wort- und schriftsprachlicher 
Kommunikation ausdrücken zu können. Gerade bei Menschen, die auf-
grund negativer formaler Bildungserfahrungen oder eines Migrationshin-
tergrundes Schwierigkeiten in der sprachlichen Verständigung haben, 
Abbildung 1: Visualisierung des Forschungsdesigns sowie der verwendeten Methoden  
(eigene Darstellung) 
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können ergänzende Eigenproduktionen eine geglückte Kommunikation 
ermöglichen und Einblicke in deren Lebenswelt eröffnen, die durch verbale 
Methoden nicht erschlossen hätten werden können (vgl. Holzwarth/ 
Niesyto 2008, Absatz 14; Niesyto 2009a). Im Kontext des Ansatzes Eigen-
produktionen mit Medien stellen Eigenproduktionen für die Autoren  
 
„situations- und prozessbezogene Momentaufnahmen aus der Alltags- 
und Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen [dar], die unterschiedli-
che Ausdrucksintensitäten und Grade von Reflexivität enthalten. […] Es 
geht darum, Kindern und Jugendlichen Formen des Selbstausdrucks zu 
ermöglichen, die an ihren vorhandenen Medienkompetenzen ansetzen 
und ihnen gestalterische und kommunikative Spielräume eröffnen. Zu-
gleich ist der Prozess des Erstellens der Eigenproduktionen mit prakti-
schen Erfahrungen und (ästhetischen) Reflexionen verbunden, die über 
das Produkt hinaus Einblicke in Verarbeitungs- und Orientierungsmus-
ter von Kindern und Jugendlichen geben. Nicht gering zu schätzen ist 
dabei der Aspekt, dass nicht nur die Forschung etwas aus diesen prakti-
schen Medienprojekten bekommt – die beteiligten Kinder und Jugend-
lichen können ihre Kreativität praktisch erproben und sich zugleich 
neue Medienkompetenzen aneignen“ (Holzwarth/Niesyto 2008, Absatz 
10; Hervorhebung im Original). 
 
Eigenproduktionen können in dieser Perspektive in drei Grundformen 
auftreten: Erstens werden Medien ohne Unterstützung von medienpäda-
gogischen Fachkräften im Rahmen der persönlichen informellen Lebens-
welt erstellt und wissenschaftlich analysiert, zweitens nutzt die Forschung 
Medien, die von Subjekten mit Unterstützung von (medienpädagogisch) 
Beratenden produziert wurden, drittens entstehen Medien in einem dialo-
gischen Verfahren zwischen Subjekten und Forschenden, wie beispielswei-
se in der Visuellen Anthropologie verbreitet (vgl. Niesyto 2007, S. 234).  
 
Die im Rahmen der besprochenen Studie erstellten Eigenproduktionen 
sind zwar vonseiten der Forscherin initiiert und folglich nahe der zweiten 
Form zu sehen, gleichzeitig jedoch ohne konkrete Anleitung und ohne das 
Beisein der Forscherin in einem individuellen Produktionsprozess erstellt 
worden. Demnach sind sie eher der ersten Grundform zuzuweisen. Außer-
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dem zeigte sich im Verlauf der Studie, dass sich dieser in erster Linie für die 
Forschung mit Kindern und Jugendlichen entwickelte Ansatz sehr gut auf 
Familienkontexte übertragen lässt und auch Eltern eine wertvolle Ergän-
zung zu diskursiven Ausdrucksmöglichkeiten eröffnet. 
 
Im Folgenden werden drei visuelle Methoden vorgestellt, die für die hier 
beschriebene Studie entwickelt wurden. 
 
Mediengrundriss-Zeichnungen 
Bei der vorliegenden Untersuchung bildet die Mediengrundriss-Zeichnung 
ein Instrument zur Erfassung der Medienausstattung, der Aufteilung der 
Wohnung sowie der Bestimmung von gemeinsam und individuell genutz-
ten Räumlichkeiten, das die Beobachtungen aus den Besuchen in den 
Familien verifizieren, erweitern und mit subjektiver Bedeutung füllen kann. 
Zu Beginn der Erhebung war die Tragweite der Mediengrundriss-Methode 
noch nicht abzusehen, da keine Berichte über ähnliche Studien bekannt 
waren.4 Schnell zeigte sich die gesprächsstimulierende Wirkung der Medien-
grundrisse. Sowohl Gespräche über die Definition von Medien als auch 
Erzählungen über die Bedeutung von Medienorten im Haushalt konnten so 
generiert werden. Außerdem lieferten sie Informationen über den sozialen 
Status der Familien in Bezug auf Wohnraum und Eigentum. Wenngleich die 
Besuche in den Familien bereits zu einem Eindruck der Lebenssituation der 
Familien führten, eröffnete der Mediengrundriss einen weiteren wichtigen 
Zugang zu der Lebenswirklichkeit von Familien in belasteten Lebenslagen. 
So wurde beispielsweise das Thema der Raumknappheit oder der Lokalisie-
rung von Mediengeräten im Lebensraum erst durch diese Methode ersicht-
                                                 
4 Erst nach dem Beginn der Erhebung wurde eine Untersuchung am Internationalen Zentra-
linstitut für das Jugend- und Bildungsfernsehen (IZI) entdeckt, die anhand gezeichneter Wohn-
zimmer-Grundrisse sowie Befragungen zur Fernsehausstattung die Fernsehkultur in Familien 
betrachtete. Der Fokus der Visualisierungsstudie lag dabei auf der Frage, inwieweit in deut-
schen Wohnzimmern noch vom TV-Gerät als „Familienlagerfeuer“ auszugehen ist. Die befrag-
ten 82 Realschülerinnen und -schüler zwischen 10 und 17 Jahren wurden explizit gebeten, 
besonders auf das Verhältnis des Fernsehers zur Couchgarnitur zu achten (vgl. Gather 2009,  
S. 54). Insofern ist die Studie zwar methodisch mit ähnlicher Herangehensweise angelegt, 
dennoch von der Intention her weit enger gefasst als das hier vorgestellte Projekt.  
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lich. Da manche Gespräche nur im Wohnzimmer stattfanden, ermöglichte 
der Mediengrundriss zudem Einblick in weitere Räume. 
 
Fotografisch und filmisch dokumentierte Medientagebücher 
Um im Sinne einer ethnografischen Forschung nicht nur Reflexionen me-
dienbezogener Handlungen in die Fallstudien einbeziehen zu können, 
sondern auch beobachtende Forschungselemente zu berücksichtigen, 
wurde die Methode des Medientagebuchs entwickelt. Diese reiht sich ein in 
die oben genannten Eigenproduktionen an der Pädagogischen Hochschu-
le Ludwigsburg. Um ein Medientagebuch zu führen, sollten die Familien 
jedes Mal, wenn sie sich in der Familie „mit Medien beschäftigten“ ein Foto 
oder ein Video mithilfe eines im Haushalt verfügbaren Aufnahmegerätes 
machen und Kontextinfos (Datum, Uhrzeit, Aufnahmegerät, Fotograf oder 
Videomacher, Entstehungsort, Beschreibung) in eine Tabelle eintragen. Da 
die Familien diese Methode flexibel anwendeten, wurden im Verlauf der 
Erhebung die Regeln gelockert. Beispielsweise konnten die Fotos aus un-
terschiedlichen Wochen stammen. Es wurde zudem akzeptiert, dass nur 
jene Medienpraktiken dokumentiert wurden, bei denen sich die Familien 
an die Dokumentationsaufgabe erinnerten. Der Fokus der Methode entwi-
ckelte sich folglich im Projektverlauf von der umfangreichen Dokumentati-
on (aller) familialer Medienpraktiken hin zu der Analyse einzelner Medien-
praxis-Situationen im familialen Kontext. Dennoch eröffnete die Methode 
Einblicke, die allein durch die diskursive Annäherung nicht in dieser Dichte 
hätten beobachtet werden können.  
 
Soziometrisch orientierte Photo-Elicitation 
Die Methode der soziometrisch orientierten Photo-Elicitation ist innerhalb 
der Abschlussgespräche mit den beiden an den Einzelfallstudien beteilig-
ten Familien einzuordnen. Diese markierten den Ausstieg aus dem Feld 
und dienten der Reflexion der Forschungsergebnisse in Form einer kom-
munikativen Validierung, wobei auf Basis der Rückspiegelung der Erkennt-
nisse und deren Diskussion mit den Forschungssubjekten die Gültigkeit 
der Ergebnisse überprüft werden konnte. Dennoch besitzen die Aussagen 
der Teilnehmenden keine Allgemeingültigkeit und müssen im Rahmen 
weiterer Interpretationsleistungen in die bestehenden Ergebnisse einge-
bettet werden. Die kommunikative Validierung versteht sich als Methode 
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subjektadäquater Forschung und erkennt die Kompetenz der Forschungs-
subjekte an (vgl. IMB 2015, o. S.; Niesyto 2006, S. 284 f.). Eine besondere 
Qualität kommt der retrospektiven Bedeutungskonstruktion zu, indem die 
Produzierenden ihre Entwicklung reflektieren und das analysierte Bild in 
Bezug zu ihrer aktuellen Perspektive und Lebenswirklichkeit setzen (vgl. 
Niesyto 2006, S. 285).  
Die kommunikative Validierung der Forschungserkenntnisse gewinnt 
durch den Einbezug der Bild- und Filmdaten der zuvor erstellten Medien-
tagebücher an Subjektorientierung, da lebensweltliche Bezüge (selbst) 
visualisiert und Erinnerungen evoziert werden. Die Nutzung von Bildern 
zur Anregung von Erinnerungen und zur Unterstützung von Gesprächen 
reiht sich in die Idee der Photo-Elicitation ein (vgl. u. a. Harper 2002) und 
unterstützt den gemeinschaftlich-kommunikativen Ansatz der Studie, der 
bereits in der ersten Forschungsphase durch die Methode des Gemeinsa-
men Erzählens verwirklicht wurde. Die Qualität dieses Forschungsansatzes 
fasst Douglas HARPER wie folgt zusammen: 
 
„When two or more people discuss the meaning of photographs they 
try to figure out something together. This is, I believe, an ideal model 
for research” (Harper 2002, S. 23). 
 
Um die kollaborative Diskussion der Erkenntnisse möglichst alltagsweltlich 
und niederschwellig zu gestalten, wird das Bildmaterial nicht nur zur Anre-
gung von Gesprächen eingesetzt, sondern dient erneut als Ausdrucksform, 
beispielsweise durch die Platzierung der Fotografien zwischen zwei konträ-
ren Polen innerhalb der Forschungsergebnisse (hier: Konflikt und Harmo-
nie). Denkbar sind auch komplexere soziometrische Fragestellungen mit 
mehreren Polen sowie die Ergänzung des Bildmaterials durch weitere 
Artefakte.  
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Das methodische Vorgehen bei Mediengrundriss-Zeichnungen gestaltet 
sich wie folgt: Nach dem Gruppengespräch und dem Ausfüllen der Frage-
bögen werden die Familien (oder einzelne Familienmitglieder) gebeten, 
einen Mediengrundriss ihres Haushalts zu zeichnen. Der Begriff Grundriss 
wird explizit eingeführt und bei Bedarf anhand einer beispielhaften Skizze 
erklärt. Den Familien stehen verschiedene Farbstifte und weißes DIN A4-
Papier zur Verfügung. Der Produktionsprozess kann zwischen den Familien 
sehr unterschiedlich verlaufen. Unterschiede wurden sowohl in der Interak-
tion und Rollenverteilung während der Produktion als auch in der Produk-
tionsart (zum Beispiel Sorgfalt, Genauigkeit, Farbigkeit) beobachtet. Sofern 
es keine Einwände gibt, kann die Audioaufzeichnung fortgesetzt werden 
und so die Entstehung der Mediengrundriss-Zeichnungen dokumentiert 
werden. Die Interpretation der Mediengrundriss-Zeichnungen kann im Zu-
ge eines Kodierungsverfahrens erfolgen, in dem Codes und Kategorien auf 
zum Beispiel die gezeichneten Räume, Orte, Objekte angewendet werden.  
 
Reflexion der Methode  
Die Forschungserfahrung zeigte, dass die Visualisierung der häuslichen 
Umgebung als Gesprächsanlass für eine reflektierte Auseinandersetzung 
mit Medien diente. Wenngleich das eigentliche Gruppengespräch bereits 
abgeschlossen war, evozierte der Zeichenprozess weitere Erinnerungen, 
Erzählungen und Überlegungen zur Medienpraxis in der Familie. Auch die 
Reflexion des Medienbegriffes wurde in manchen Familien erst durch die 
Erstellung des Mediengrundrisses angeregt. Die Methode ist folglich als 
sehr gewinnbringend zu bezeichnen und eignet sich auch in medienpäda-
gogischen Praxisangeboten, beispielsweise als Reflexionsgrundlage in 
Familien- und Elternworkshops (vgl. Schlör 2016, S. 356).  
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Abbildung 2: Beispiel für eine Mediengrundriss-Zeichnung  
 
 
4.2 Fotografisch und filmisch dokumentierte Medientagebücher 
 
Der Methode der Medientagebücher kommt ein dokumentarischer Cha-
rakter zu, der den Forscherinnen und Forschern einen Einblick in familiale 
Medienpraktiken eröffnen soll. Die genaue Aufgabenbeschreibung wird 
sowohl mündlich mit den Teilnehmenden besprochen als auch schriftlich 
an sie ausgehändigt. Um wertvolle Kontextinformationen zu den Bildern zu 
bekommen, eignet sich die begleitende Dokumentation der Foto- oder 
Video-Entstehungskontexte in einer Tabelle, die ähnlich wie in Abbildung 3 
gestaltet sein kann.  
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Abbildung 3: Beispielhafte Tabelle als Kontext-Dokumentation  
für die Methode Medientagebuch (eigene Darstellung) 
 
Die Interpretation von visuellen Kommunikationsformen unterliegt ande-
ren Regeln als die klassische Textanalyse. Während Texte eine argumenta-
tive Logik verfolgen, sind Bilder an eine assoziative Logik gebunden (vgl. 
Müller 2003, S. 22). Im Rahmen der Analyse von nicht professionell erstell-
ten Fotografien5 existiert an der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg 
ein bewährtes methodisches „Grundgerüst“ für eine lebensweltbezogene 
Bildhermeneutik von Foto-Eigenproduktionen (zur ausführlichen Darstel-
lung vgl. Niesyto 2006, S. 280–285), das für die vorgestellte Studie modifi-
ziert wurde. Folgende Schritte können in dieser Perspektive für eine Bildin-
terpretation Anwendung finden. In einem ersten Schritt wird eine 
Ersteindrucksanalyse zu dem gesamten Bildkorpus der jeweiligen Familie 
durchgeführt, die im Sinne eines Lauten Denkens als Sprachnotiz dokumen-
tiert wird. Im Anschluss folgt das Notieren weiterer Auffälligkeiten in Me-
mos, um dann jedes einzelne Bild einer separaten Ersteindrucksanalyse zu 
unterziehen, die erneut aufgezeichnet wird. Daran anschließend erfolgt die 
Auswahl von Fotografien, die entweder besonders auffallen, die ein spezi-
elles Muster widerspiegeln oder aber eine detailreichere Analyse bei-
spielsweise aufgrund einer hohen Symboldichte erfordern. Anschließend 
werden die Bilder separat interpretiert, indem zunächst eine deskriptive 
                                                 
5 Eine Familie erstellte ein Video, dessen Interpretation ähnlichen Schritten folgt wie die der 
Bildanalysen. Als Analyseraster für Videos empfiehlt sich das Vorgehen nach EISEMANN (2014) 
und NIESYTO (2001b). 
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Analyse der Bildinhalte vorgenommen wird, bevor im Anschluss die Analyse 
der formal-ästhetischen Gestaltung erfolgt.  
In diesem Interpretationsschritt der Untersuchung kommt der Verwen-
dung von Formen und Linien sowie dem Bildaufbau eine zentrale Rolle zu, 
indem diese Aspekte der Bildgestaltung visuell erschlossen werden. Hierzu 
werden die entsprechenden Auffälligkeiten nicht nur benannt, sondern 
durch grafische Elemente visualisiert (vgl. Abbildung 4).  
Horst NIESYTO verweist in seinem methodischen Grundgerüst auf die Be-
deutung des Symbolverstehens, das die deskriptive Ebene der Analyse 
erstmals verlässt und das Bild multiperspektivisch zum Beispiel anhand der 
Stimmung, der Themen und der Werte erschließt. Zum Symbolverstehen 
kinder- und jugendkultureller Themen und Ausdrucksweisen sollten zu-
dem symbolische Aspekte des Körperausdrucks, Aussagen zu Freund-
schafts-, Familien- oder Milieubezügen beachtet werden (vgl. Niesyto 2006, 
S. 282–283). Parallel zu der Erfassung der genannten Punkte erfolgt in der 
vorgestellten Methode die Generierung von ersten Lesarten, die notiert und 
für die anschließende Generierung von Deutungen einbezogen werden 
können. Somit wird gewährleistet, dass erste Interpretationen dokumen-
tiert und reflektiert werden können. Wenngleich das Kontextwissen um die 
Familie in der besprochenen Studie selbstverständlich nicht gänzlich aus-
geblendet werden konnte, wurde versucht, in einem ersten Schritt der 
Generierung von Lesarten möglichst wenig Kontextwissen miteinzubezie-
hen. Anschließend werden zur Interpretation der Medientagebuch-
Aufnahmen sowohl die Tabelle als auch etwaige zugehörige Serienbilder 
beachtet. Als letzten Schritt empfiehlt NIESYTO die intersubjektive Überprü-
fung und kommunikative Validierung der Interpretationen (vgl. Niesyto 
2006, S. 284). Dieser Schritt wurde in der vorliegend beschriebenen Studie 
im Rahmen der Abschlussgespräche mit den Familien vollzogen. Er kann 
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Abbildung 4: Beispiele für die Visualisierung von Formen, Linien und Elementen des Bildaufbaus  
(eigene Darstellung) 
 
Reflexion der Methode 
Die benannte Kommunikation mit den Familienmitgliedern über die er-
stellten Fotografien und Videos stellt einen wichtigen Baustein der Metho-
de Medientagebuch dar. Im Rahmen von themenzentriert-narrativen Ge-
sprächen wurden zum einen Kontextinformationen zu den dokumentier-
ten Wochen erfragt, zum anderen die Methode gemeinsam mit den 
Forschungsteilnehmenden reflektiert. Dabei zeigten sich verschiedene 
Schwierigkeiten, die bei einem weiteren Einsatz von Medientagebüchern 
berücksichtigt werden können. Erstens stehen die entstandenen Eigen-
produktionen in einem engen Verhältnis zu dem Medienverständnis der 
Familie, das wie ein Filter für die Foto- und Video-Motive wirkt. Zweitens 
werden Medienpraktiken häufig als so alltäglich begriffen, dass sie nicht 
bewusst wahrgenommen werden. Dadurch werden manche Medienbe-
schäftigungen nicht dokumentiert und müssen nachträglich erfasst wer-
den. Drittens stört die Dokumentation die Medienpraxis und wird gegebe-
nenfalls als lästig erachtet. Viertens werden Medien nicht nur im engeren 
Familienkreis genutzt, sondern schließen zeitweise andere Beteiligte mit 
ein. Stimmen diese einer Dokumentation nicht zu, können manche Situati-
onen unter Berücksichtigung des Rechts am eigenen Bild nicht erfasst 
werden. Hier kann eine Information über alternative Bildausschnitte oder 
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eine genauere Aufklärung über das Studieninteresse unterstützen. Somit 
kann die Methode unter Umständen die Forschung beeinträchtigen.  
Dennoch sind fotografische und filmische Medientagebücher als sehr 
gewinnbringend einzuschätzen, da sie als visuelles Ausdrucksmittel eine 
Alternative zur diskursiven Erhebung darstellen und diverse Potentiale für 
den Familienalltag bieten. Durch die bildhafte Darstellung und den Aus-
tausch über die Fotografien werden Reflexionsanlässe sowohl zum Thema 
Medien als auch zum Thema Familie geschaffen, die von den Teilnehmen-
den als sehr positiv bewertet werden. Die Medienpraxis wird bewusster 
erlebt und besonders in Kombination mit der Methode Photo-Elicitation – 
womöglich aufgrund der zeitlichen Distanz – kritischer hinterfragt. Folglich 
eignet sich die Methode nicht nur für wissenschaftliche Kontexte, sondern 
ebenfalls für die medienpädagogische Praxis. Es ist dabei wichtig zu beach-
ten, dass alle Familienmitglieder mit der Methode einverstanden sind. 
Etwaige Wünsche, Bilder nicht in den Forschungsprozess einzubeziehen, 
müssen aufgrund medien- und forschungsethischer Grundsätze in jedem 
Fall berücksichtigt werden. 
 
 
4.3 Soziometrische Photo-Elicitation 
 
Die Soziometrische Photo-Elicitation ist eng an die Methode Medientage-
buch gebunden, kann jedoch auch in anderen Forschungskonstellationen 
mit medialen Eigenproduktionen Verwendung finden, um ergänzende 
Informationen zu erhalten oder Erkenntnisse zu validieren. Im hier be-
schriebenen Projekt war diese Methode in die Abschlussgespräche mit den 
beiden an den Einzelfallstudien teilnehmenden Familien eingebunden.  
 
Nachdem mit den Kindern Einzelgespräche zur kommunikativen Validie-
rung geführt wurden, fand sich die Familie wieder zusammen und reflek-
tierte gemeinsam den Bildkorpus der Medientagebuch-Methode in Form 
einer soziometrischen Platzierung. Da aufgrund der Übersichtlichkeit nicht 
alle Bilder berücksichtigt werden konnten, wurde den Familien die Fein-
Auswahl der Analyse zur Verfügung gestellt. Die Impulsfragen des narrati-
ven Gruppengesprächs orientierten sich an den Forschungsergebnissen, 
die reflektiert werden sollten. Um mit den Familien insbesondere die Theo-
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rie auf Basis der Konzepte doing family und Bewältigung von innerfamilialen 
sozialen Belastungsfaktoren zu hinterfragen, sollten sie die Fotografien 
zwischen den Polen Konflikt/Streitigkeiten und Harmonie/Gemeinschaft/ 
Zusammenhalt platzieren.  
Als unterstützendes Element wurden den Teilnehmenden sogenannte 
Gefühlsmonsterkarten5F6 angeboten, die die beiden Pole entsprechend visua-
lisieren sollten. In einer Familie kamen im Gespräch weitere Medien auf, für 
die keine Fotos existierten. Stellvertretend platzierten die Familienmitglie-
der ein Post-it an der entsprechenden Stelle (vgl. Abbildung 5). 6F7 Um nicht 
nur das finale Ergebnis, sondern auch den Prozess der soziometrischen 

















                                                 
6 Diese Karten finden insbesondere in der Beratungspraxis Verwendung. Das Konzept sowie 
die Karteninhalte finden sich unter folgendem Link: www.gefuehlsmonster.de, aufgerufen am 
12. März 2016. 
7 Entstandene Videos können im Vorfeld des Gesprächs sowie je nach Bedarf gezeigt und in 
der Platzierung mittels eines entsprechenden Zettels oder einer symbolischen Figur vertreten 
werden.  
Abbildung 5: Soziometrische Platzierung der Medientagebuch-Bilder  
im Rahmen der Photo-Elicitation (Foto: Katrin SCHLÖR) 
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Reflexion der Methode 
Mit der Durchführung der Abschlussgespräche fand die Erhebung eine 
Rahmung, die dem Anspruch der Subjektorientierung gerecht wurde. Die 
kommunikative Validierung konnte verschiedene Erkenntnisse bestätigen, 
lieferte jedoch zudem einige neue Aspekte und regte zum Hinterfragen 
von manchen Ergebnissen an. Neben dem Anspruch an aussagekräftige 
Forschungserkenntnisse boten die Abschlussgespräche Raum, den Aus-
stieg aus dem Feld so zu gestalten, dass auch die Teilnehmenden einen 
Abschluss finden konnten und erfuhren durch die Rückspiegelung, welche 
zentralen Erkenntnisse die Untersuchung lieferte. Eigene Themen, Fragen 
und Bedürfnisse konnten von den Familien artikuliert und Wertschätzung 
für ihre Teilnahme erfahren werden. Der Einbezug der im Vorfeld erstellten 
Fotografien und Videos ermöglichte auch im Sinne einer zeitlichen Retro-
spektive den Zugang zu Erfahrungs- und Erinnerungsstrukturen, die sich 
beispielsweise positiv auf die Reflexion von Veränderungen innerhalb des 
familialen Systems und der entsprechenden Medienpraktiken auswirkten. 
Es sollte jedoch nicht zu viel Zeit zwischen der Produktion und der Photo-
Elicitation liegen, um möglichst valide Ergebnisse zu erlangen.  
 
 
5. Reflexion | Würdigung 
 
In Anlehnung an den Forschungsstil der vorgestellten Studie wird das 
Projekt sowohl im Rahmen einer kurzen Selbstreflexion als auch von den 
Forschungssubjekten ausgehend reflektiert, denen sowohl während der 
Erhebung als auch im Besonderen im Zuge der Abschlussgespräche Raum 
für eine Rückmeldung zu der Studie gewährt wurde. 
 
 
5.1 Selbstreflexiver Blick auf den Aspekt der Subjektorientierung  
 
Die Entscheidung, das Forschungsprojekt unter die Prämisse der Subjekto-
rientierung zu stellen erwies sich als besonders hilfreich. Zum einen er-
möglichte die daraus resultierende vertrauensvolle Beziehung zu den 
Forschungsteilnehmenden einen intensiven Einblick in deren Lebenswirk-
lichkeit. Zum anderen gewann die Erhebung durch das Angebot der 
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mehrperspektivischen Ausdrucksmöglichkeiten, unter anderem durch den 
Einbezug visueller Forschungsmethoden auf Basis von medialen Eigenpro-
duktionen der beteiligten Familien. Das Eingehen auf die und Wertschät-
zen der jeweiligen Lebenssituation der Forschungsteilnehmenden kann 
demnach Zugänge zu deren Lebenswelt eröffnen, die in dieser Tiefe mit 
klassischen Forschungssettings nicht erreicht werden können, da sie wenig 
Raum für intensive Beziehungspflege und bedürfnisorientierte Methode 
lassen.  
Allerdings bedarf eine subjektorientierte Forschung zeitlicher, örtlicher 
und methodischer Flexibilität. Nur durch entsprechende forschungsme-
thodologische Kompromisse und Adaptionen können die genannten 
Qualitätsmerkmale gewährleistet werden. Forschungsprojekte müssen 
folglich sehr intensiv prüfen, ob sie entsprechende Möglichkeiten wie etwa 
finanzielle Mittel, zeitliche und eventuelle personelle Ressourcen aufbrin-
gen können und ob mögliche Auftrag- und Geldgeber oder Betreuerinnen 
und Betreuer den Mehrwert subjektadäquater Forschung erkennen und 
entsprechend honorieren können. Ähnliches gilt für GTM-Forschung im 
Allgemeinen. Durch die geringe Planungssicherheit, wie viele Fälle in die 
Studie einbezogen werden müssen und wann die Forschung beendet 
werden kann, empfiehlt es sich, bereits im Vorfeld bei etwaigen Anträgen 
über die methodologischen Besonderheiten aufzuklären und im weiteren 
Verlauf transparent mit dem Forschungsstand umzugehen.  
 
 
5.2 Reflexion der Forschungsteilnehmenden 
 
Auf Basis von Reflexionsgesprächen innerhalb der Erhebung zu einzelnen 
Methoden sowie zu der gesamten Studie können Rückmeldungen der 
Forschungsteilnehmenden in das abschließende Kapitel zur Reflexion und 
Würdigung einfließen. Wenngleich insbesondere die Medientagebuch-
Methode den „Spaßfaktor“ der Mediennutzung teilweise störte, empfan-
den die Familienmitglieder sowohl den Entstehungs- als auch den darauf 
folgenden Rezeptions- und Reflexionsprozess innerhalb der Methode 
Photo-Elicitation als positiv. Insbesondere eine Ein-Eltern-Familie, die wäh-
rend der Teilnahme zusammen mit dem neuen Partner der Mutter sowie 
seiner Tochter intensiv doing family-Praktiken ausübte, bewertete die foto-
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grafische Dokumentation der Familienzusammenführung als wertvoll. 
Durch das „Festhalten“ sei sowohl die allgemeine Phase des Kennenler-
nens als auch die Medienpraxis „bewusster“ geworden. Auch das Gesamt-
projekt, auf das die beiden an den Einzelfallstudien teilnehmenden Fami-
lien abschließend eingehen konnten, wurde von allen positiv bewertet. 
Neben dem Anliegen, die Forscherin in ihrem Tun zu unterstützen, thema-
tisierten die Teilnehmenden ihren persönlichen Zugewinn. Abschließend 




Interviewerin: ok dann wär einfach nur no abschließend, gibts irgendwie 
was, was ihr noch zum abschluss (-) sagen möchtet? (-) irgendwas, was 
EUCH noch wichtig isch, dass des noch gesagt isch? (---) oder noch mit in 
meine arbeit einfließt?  
 
Sabine Covo: i denk die ganze arbeit war wichtig. sonscht nimmt mr des ja 
alles so hin. mir hättet nie die bilder gmacht. (--) aber des isch ja au n 
grundwert, des liegt aber eifach an meim wesa, da dann mal stop zu sagen 
und anzuhalta und und des au nommal zu reflektiera. des fand i scho ganz 
wichtig, des thema medien überHAUPT. wozu mr net gfragt wird, darüber 




Janine Cullen: ich ich glaube, also des sag ich schon zum abschluss, dass 
überhaupt auch wenn des für dich ne arbeit war, für uns – für MICH vor 
allen dingen als erwachsene, auch immer irgendwie was gebracht hat. 
immer daNACH nochmal die SICHT […] ich persönlich glaub, es war sogar 
ne BEREICHERUNG für uns als familie.  
 
 
                                                 
8 Subjektadäquates Forschen in Bezug auf das Zu-Wort-Kommen der Akteurinnen und Akteure 
bedeutet auch, ihre spezifischen sprachlichen Besonderheiten wertzuschätzen und unter 
anderem den Dialekt und den Sprachduktus nicht zu verfälschen. 
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